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als Konſumentin auftritt, indem fie ſich nämlich damit be: 
faßt, die Gebäude mit den mannigfaltigſten Produkten des 
Gewerbfleißes auszuſtatten. 

Deßwegen darf es dem Baubefliſſenen nicht entgehen, 
daß es lohnend und ehrend für ihn ſei, auf Alles zu achten, 
was die Zeit im Induſtriellen zu Tage gefördert hat und 

5 ee täglich erzeugt, weil er daraus kennen lernen wird, ob ein 
0 50 . va Betriebszweig feiner Ausbildung nahe oder fern liegt, ob 


Patent. 
kannten Beſtandtheile zu behindern, - auf die Veränderlichkeit der Dispoſitionen im In⸗ 


Dem Fabrikanten Jean Veyſſier zu Berlin iſt un⸗ 
term 10. März c. ein Patent, 

auf ein von ihm beſchriebenes Verfahren, farbige Harz⸗ 

maſſen zu muſiviſchen Arbeiten darzuſtellen, ſo weit 


auf Acht nach einander folgende Jahre von dem gedachten neren eines Gebäudes Rückſicht genommen werden müſſe, 


a ; 5 und welche Oekonomie in Verwendung der Geldmittel für 
Termine an für den Umfang des Staats ertheilt worden. den Bau des Hauſes im Vergleiche zu den Einrichtungs- und 


Betriebskoſten des anzulegenden Geſchäfts und zu dem wahr⸗ 
ſcheinlichen Erträgniſſe deſſelben zu beobachten ſei. 

Wenn es auch, ſobald es ſich um die Schöpfung eines 
monumentalen Bauwerkes handelt, verſchmäht werden ſoll, 
Banzeit und Geldaufwand ängſtlich zu bemeſſen, fo iſt es 
doch bei Bauwerken, die einen Gegenſtand der Oekonomie 
ausmachen, verdienſtlich und nothwendig, es damit genau 
zu nehmen, um nicht nur den Zweck der Oekonomie zu 
erreichen, ſondern auch, um in artiſtiſcher Beziehung den 
Charakter induſtrieller Gebäude durch einfache Darſtellung 
der aus dem nützlichſten Betrieb einer gewerblichen An— 
ftalt hervorgehenden Bauform feſtzuhalten. Dergleichen Ge: 
bäude find nach den landesgeſetzlichen Baukonſtruktionen, fo 
wie aus dem mit den leichteſten Mitteln zu erreichenden, 
und zugleich zweckmäßigſten Baumaterialien zu entwickeln 
und in eine razionelle Architektur einzukleiden. 

Solche Betrachtungen werden vor Allem den Architek— 
ten bei den Entwürfen von Gebäuden zu Induſtrie-Anſtal⸗ 
ten leiten müſſen, und dann iſt es ſeine Aufgabe, in jenem 
Betriebszweig ſpeziell einzugehen, wofür er bauen ſoll, um 
das Programm zu ſeinen Entwürfen ſelbſt zu bilden, oder 
wenn ihm ſolches vorgelegt wird, es gehörig zu beleuchten 
und zu ergänzen. 


Architeetoniſches. 


Ueber den Bau der Zuckerraffinerie des 
Hrn. Zinner in Wien; entworfen und ausge⸗ 
führt von Ludwig Förſter. Der Einfluf, welchen die 
Entwickelungen der Industrie auf Alles, was den Menſchen 
beſchäftigt, ſtets gewonnen haben, wirkt, wie es ſich wohl 
von ſelbſt verſteht, in hohem Grade auch auf das Bau⸗ 
weſen, ſowohl mittelſt der Aufgabe, welchen die verſchieden⸗ 
artigſten Werſtätten⸗ und Fabrik⸗Bedürfniſſe demſelben vor: 
legen, als auch durch die Vermehrung der Baumaterialien 
und techniſchen Hülfsmittel, die theils aus dem klaſſiſchen 
Alterthume wieder hervorgeruſen, theils neu erfunden und 
verbeſſert werden. Es iſt aber eben ſo unläugbar, daß die 
Ingenieur⸗Wiſſenſchaften und die Architekturen auf die Fort⸗ 
ſchritte der Induſtrie ſelbſt wieder mächtig zurückwirken, in⸗ 
dem ſie einem induſtriellen Betrieb durch entſprechende 
Maſchinen und Bauanlagen unterſtützen und ordnen, und 
daß die Architektur, als bildende Kunſt, insbeſondere auf 
Sinn und Geſtaltung bei vielen induſtriellen Erzeugniſſen, 
mit ihren prototypen Formen als Führerin, und dann auch 
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In dem vorliegenden Falle, den Bau einer Zuckerraffinerie 
betreffend, war es Aufgabe, das Gebäude auf einen Platz von 
24 Klafter Breite u. 40 Klafter Länge fo zu ſtellen, daß es rings 
herum von den benachbarten Gründen und Gebäuden hin⸗ 
länglich entfernt ſei, um mit Wagen herbeifahren zu kön⸗ 
nen, und daß dem Gebäude Licht und freie Luft für alle 
Fälle geſichert bleibe, daß es ferner zulaſſe, darin jährlich 
mindeſtens 30,000 Etnr. Raffinade, oder 300,000 Zucker⸗ 
brode zu erzeugen; daß es im Innern ſtets jene Veränderun⸗ 
gen erlaube, welche die fortwährende Ausbildung des Zucker⸗ 
raffinerie⸗Betriebes erfordern ſollte; oder daß es, im Falle 
dieſer Betrieb nicht mehr rentiren würde, zu andern Zwecken 


mit Nutzen verwendet werden könne; und daß endlich das 


Aeußere bloß aus den nothwendigen Mauermaſſen und den 
Fenſter⸗ und Thüröffnungen ohne Verblendungen entwickelt 
und dennoch architektoniſch ſo ausgeſtattet werde, um gegen 
die benachbarten ſtädtiſchen und freundlichen Wohnhäuſer 
keinen unangenehmen Kontraſt zu bilden. 

Um dieſen Hauptbedingungen möglichft zu entſprechen, 
wurde das Raffinerie-Gebäude in die Mitte des angewieſe⸗ 
nen Platzes geſtellt. Die Größe, Form und innere Ein⸗ 
theilung des Gebäudes, ging aber aus der Bedingung her— 
vor, daß höchſtens in vier, über einen Kellerraum und in⸗ 
nern Erdgeſchoſſen liegenden Stockwerken oder Bodenräu— 
men, ein Flächenraum von beiläufig 600 Quadratklaftern, 
lediglich für die Aufſtellung von etwa 30,000 Zuckerfor⸗ 
men, wovon 60 auf die Quadratklafter geſtellt werden kön⸗ 
nen, und außerdem der nöthige freie Raum für Gänge 
vorhanden ſei. Es war ferner Bedingung, noch einen fünf: 
ten Boden anzulegen, der für gewöhnlich zur Aufbewahrung 
von Formen und Geräthſchaften diene, aber auch im Nothfalle, 
bei erweiterten Betrieben, zur Aufſtellung von Zuckerbro⸗ 
den benutzt werden könnte. An dieſen, den größten Theil 
des Gebäudes einnehmenden Böden, ſollten die übrigen 
Räume für Aufbewahrung der Rohe: und raffinirten Zucker, 
dann die Lokalität, worin das Raffiniren des Rohzuckers, 
das Trocknen der Zuckerbrode, endlich die Verpackung vor: 
genommen wird, ſich unmittelbar anſchließen und mit ihnen 
verbinden. 

Bei der Anlegung der zum Raffiniren des Rohzuckers 
nöthigen Räume mußte berückſichtigt werden, in welchen 
ODhperationen das in Ausübung zu bringende Syſtem zerfällt, 

und welche Methoden bei der Raffination des Zuckers an⸗ 
gewendet werden ſollen. 

Es wurde feſtgeſtellt, daß der Kolonial-Rohzucker in 
eine Abtheilung des höchſten, nämlich des fünften Stockwer⸗ 
kes, mittelſt eines Aufzuges zu bringen ſei, um dort aus 
den Fäſſern ausgeleert und von den Zollbeamten mit Koh⸗ 
len vermengt zu werden. Es bedarf hierzu keines Raumes, 
weil die Eigenthümer von Zuckerraffinerien in Wien, ihre 
Vorräthe in den Magazinen des Mautamts liegen laſſen 
und nur fo viel Rohzucker in die Fabrik bringen, als fie 
in einem kurzen Zeitraume verarbeiten. In derſelben Etage 
ſollte neben dem Behältniſſe für Kolonial-Rohzucker ein 


anderes für Runkelrüben-Rohzucker angebracht werden, weil 
es landesgeſetzlich iſt, daß beide Rohzuckerarten in getrenn- 
ten Räumen gelagert werden, obgleich beide Zuckerarten 
öfters mit einander raffinirt werden müſſen. Von hier 
ſoll der Rohzucker in die Klärpfannen, welche in der dar⸗ 
unter befindlichen Etage unterzubringen wären, durch Oeff— 
nungen im Fußboden herabgelaſſen werden. Der Zweck der 
Klärpfannen iſt, den Farbeſtoff und die Schleimtheile, ſo— 
wie die Säure und den Ueberſchuß von Kalk, aus dem 
Rohzucker, durch Auflöſung deſſelben in Waſſer und durch 
Kochen, zu entfernen, indem man ſich dabei bisweilen eines 
Zuſatzes von Kalkmilch bedient, auch Ochſenblut und Knochen— 
kohle, oder andere Surrogate für dieſe Materialien zuſetzt. 
Hieraus erhellet, daß in dieſem Stockwerk ſtets eine große 
Menge Waſſers gebraucht werden müſſe, daß eine Leitung 
von Dämpfen zum Kochen des Waſſers hierher gehe, (vor- 
ausgeſetzt, daß alle Kochapparate mit Dämpfen erwärmt 
werden, was bis jetzt für die Zuckerraffination am zweck⸗ 
mäßigſten erſcheint), und daß die erwähnten Subſtanzen mit 
Bequemlichkeit zugebracht und weggeſchafft werden können. 
Für die Aufbewahrung und Zubereitung dieſer Materien 
ſind beſondere Räume erforderlich, die am zweckmäßigſten 
im Kellergeſchoſſe Platz finden. Zur Bereitung der. Kalk: 
milch bedient man ſich des ſogenannten Kalkbocks, nämlich 
eines Gefäßes von beiläufig ein Kubikklafter Inhalt. 


Von der Klärpfanne ſoll der aufgelöſte Zucker in die 
darunter befindliche dritte Etage, durch Oeffnungen im Fuß⸗ 
boden, auf die hier aufzuſtellenden Filtrirkaſten herabgelaſſen 
werden, welche zum Zwecke haben, das Klärſel oder den zu 
reinigenden, in Waſſer aufgelöſten Zucker ſo lange durchzu— 
laſſen, bis er ganz klar abläuft. Der kohlige und ſchlam— 
mige Abſatz in den Filtrirkaſten wird hierauf in ein Ge— 
fäß gegeben, darin gelind ausgekocht und in einen bejonde: 
ren mit Leinwand ausgeſchlagenen Filtrirkaſten gebracht. 
Die durch dieſe Manipulation gewonnene, mit Zuckerſtoff 
verſetzte Flüſſigkeit wird ſtatt des reinen Waſſers zum Auf- 
löſen des Rohzuckers benutzt; der Rückſtand an Kohle 
dient entweder, nach vorausgegangener Wiederbelebung, neuer⸗ 
dings zum Filtriren, oder wird, wenn er für obige Zwecke 
ganz unbrauchbar geworden iſt, fortgeſchafft, um als Dünger 
zu dienen. Es wird alſo gut ſein, das Auswaſchen der 
Kohle in der Nähe der Filter, fo wie der Klärpfanne vor- 
zunehmen, und die Rückſtände außer dem Hauſe, allenfalls 
an einem Orte des Hofraumes, zu ſammeln. 

Die Bereitung der thieriſchen Kohle, ſo wie die Wie- 
derbelebung derſelben nach gemachtem Gebrauch, wird in 
einem vonder Fabrik abgeſonderten Gebäude vorgenommen. 


Das Klärſel ſoll in Vorrathsbehältern, die ſo nahe 
als möglich unter dem Filter liegen, geſammelt werden, und 
von hier in die Abdampfapparate abfließen. Dieſe Behäl⸗ 
ter erfordern einen beſonderen Raum, der ſich in einem tie⸗ 
feren Stockwerke befindet, als der Filtrirkaſten. Hier ſollen 
Des die Behälter aufgeſtellt werden, in welchen der von 
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den Zuderbroden in den Trockenboden abträufelnde Syrup 
geſammelt wird. Ein ſolcher Behälter heißt Syrupsback. 
(Schluß folgt.) 

Mühlenbau. Paul Huberth, Eivil-Ingenieur 
und Forſtbeamter in Ungarn, hat eine auf den einfachen 
Prinzipien der Hydroſtatik und Hydraulik beruhende Erfin- 
dung gemacht, wodurch bei ober- und mittelſchlächtigen Mühl⸗ 
und Schöpfwerken die Waſſer- und Zahnräder entbehrlich 
gemacht werden können, und derjenige Theil an Kraft, wel: 
cher zur Bewegung dieſer trägen Maſſen, und Ueberwin⸗ 
dung ihrer Friction nöthig war, erſpart werden kann. In 
einer Zeit, wo man durch Grabung arteſiſcher Brunnen, die 
wegen obwaltender Ereigniſſe eingetretene Abnahme der 
Betriebswaſſer, und folglich auch der bewegenden Kräfte er— 
ſetzen will, und wo auf jede Holzerſparung das Augenmerk 
gerichtet iſt, dürfte die Erfindung dieſes Mittels erwünſcht 
erſcheinen, weil daſſelbe beiden Anforderungen entſpricht, 
indem deſſen Beſtandtheile, aus Gußeiſen geformt, unbe— 
rechnenbare Dauer, und deſſen Conſtructionsart, in Bezug 
auf Krafterſparung, große Vortheile gewähren werden. 

— Es ſind in der neueſten Zeit in Berlin eine ſo große 

Menge von geſchmackvollen ornamentalen Gegenſtänden zu 
architektoniſchen Zwecken in Gußeiſen ausgeführt worden, 
daß man, um nur das Beſſere und Anſprechendſte zu geben, 
ganze Bände mit Muſterbildern füllen könnte. Die ver— 
ſchiedenen Eiſengießereien, an deren Spitze die Gründerin der 
Berliner Gießerſchule, die königliche Eiſengießerei, ſteht, 
und der ſich die Werkſtätten des Herrn Egels und des 
Herrn Borſig mit rühmlichen Eifer an die Seite geſtellt 
haben, liefern faſt täglich neue Produkte. 


Oeconomiſches. 


Ueber Cultur der Torf-Moore in gewerb⸗ 
licher und commerzieller Beziehung enthält das 
Kunſt⸗ und Gewerbeblatt des Polptechniſchen Vereins für 
Baiern eine Abhandlung, welche, wenn gleich für die Münche⸗ 
ner Gegend von befonderem Local-Intereſſe, dennoch meh: 
rere allgemeine lehrreiche Bemerkungen enthält, und deshalb 
im Auszuge hier aufgenommen wird. 

— Bei der Cultur der Moore hat man faſt immer nur 
die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe eines Landes in's 
Auge gefaßt; ſelten, oder vielleicht nie, wenigſtens in Bai⸗ 
ern, iſt die Frage berührt worden, ob die Cultur der Moore 
nicht auch einen direkten Einfluß auf die gewerblichen und 
commerziellen Verhältniſſe eines Landes ausüben. 

Der Verfaſſer weiſet nun auf die ſich in Baiern vor⸗ 
findenden bedeutenden Moorſtrecken hin, welche gegen eine 
halbe Million Tagewerke ergeben würden. Welche Art der 
Cultur dieſe Moore erhalten haben, und ob eine zu große 
Austrocknung nicht einen nachtheiligen Einfluß auf die gewerb⸗ 
lichen und commerziellen Verhältniſſe des Landes ausübe, 
dieſe Frage wäre einer ernſtlichen Unterſuchung zu unterſtellen. 
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Es gab eine Zeit, in welcher man unter Cultur oder 
Cultivirung nur die Umwandlung von Weiden, ſchlechten 
Wieſen und Waldungen in Felder verſtand, weil man nur 
denjenigen Zuſtand des Ackerbaues für den vollkommenſten 
hielt, bei welchem durch einen gartenmäßigen Betrieb, die 
größten Maſſen von Ackerbau-⸗Rohprodukten erzeugt wurden. 
Die Folgen der zu raſchen Verdrängung der Weide durch 
Felder zeigten ſich bald in dem Rückwärtsſchreiten der Rind⸗ 
viehzucht, in dem Steigen der Fleiſchpreiſe und dem Sin- 
ken der Getreidepreiſe, ſo daß der Segen des Himmels 
während einer Reihe von Jahren eine drückende Laſt für 
den Landmann wurde. Gegenwärtig haben ſich zwar dieſe 
Verhältniſſe allmählig nach dem eiſernen Gange der Noth⸗ 
wendigkeit in's Gleichgewicht geſetzt, allein ein Produkt 
iſt es, deſſen zunehmender Preis nicht nur ein Schrecken 
aller Conſumenten iſt, ſondern eine große Reihe der ‘wich: 
Ken Gewerbe mit dem Untergange bedroht: — es iſt das 
Holz. 

— Was der Verfaſſer über dieſen Gegenſtand weiter ſagt, 
wird hier übergangen und auf Seite 52 des Polyt. Arch. hin⸗ 
gewieſen, wo in dem Artikel Holznoth weitläuftig darüber 
geſprochen wird. — 

Die erſte Frage, welche bei der Cultur eines jeden zu 
cultivirenden Grundſtückes zuerſt angeregt, und ins Reine 
gebracht werden muß, iſt die: wozu ſoll das Grund— 
ſtück benutzt werden? 

Moore, welche bisher größtentheils als Weide benutzt 
worden ſind, können entweder in Felder oder gute Wieſen 
oder Waldungen verwandelt werden. — Dieſe Frage kann 
aber nicht beantwortet werden, wenn nicht die Frage über 
bie Beſchaffenheit des Moors vorher erörtert iſt. — 

Hier folgt nun eine Beſchreibung einiger Strecken 
Moors in der Münchner Gegend, deren Beſchaffenheit von 
der Art iſt, daß kaum der zwanzigſte Theil der künſtlichen 
Produktion gewidmet iſt, der übrige Theil aber dürres 
Steppenland oder Moore und Sümpfe darſtellt. 

— In Beziehung der Beſchaffenheit der Moore hat man 
zu unterſcheiden, ob das Moor aus einer Pflanzen-⸗Subſtanz, 
Humus, Torf ꝛc. (mit Einſchluß der Aſche) beſteht, oder ob 
auch erdige und ſchlammige Theile in der Mengung enthal— 
ten ſeien. Letzteres findet in der Regel ſtatt, wo der Waſ— 
ſerüberfluß durch Ueberſtrömungen von Flüſſen herbeige— 
führt iſt; in dieſem Falle findet man die erdigen und 
ſchlammigen Theile entweder innig mit der Humusmaſſe 
verbunden, oder ſie finden ſich ſchichtenweiſe abgelagert. Wo 
aber dieſes nicht der Fall iſt, beſteht die ganze Maſſe aus 
einem vegetabiliſchen Gebilde, welches entweder erſt theil— 
weiſe in Verweſung übergegangen iſt, und noch eine zuſam⸗ 
men hängende Subſtanz, „Torf“ bildet, oder ſchon zu einem 
pulverförmigen Körper zerfallen iſt, welcher Moorerde oder 
Moorhumus genannt wird. 

Die eigentliche Torfſubſtanz enthält im naſſen Zu: 
ſtande 90 %, Waſſer, und in getrocknetem Zuſtande giebt 
fie 6— 7 ½ ôAſche. a 
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Wahrſcheinliche Urſache der Entſtehung des 
Moors, und wie kann der Waſſerüberfluß ent⸗ 
fernt werden? 

Waſſerüberfluß entſteht, wenn irgend eine Stelle der 
Erdoberfläche mehr Waſſer erhält, als durch Verdampfung, 
Abfluß nach niedrigergelegenen Theilen oder Durchſickerung in 
den Uutergrund entfernt wird. Wenn irgend eine 
Stelle der Erdoberfläche ſo mit Waſſer bedeckt iſt, daß die 
Berührung mit der Atmosphäre ganz ausgeſchloſſen iſt, ſo 
entſteht im Laufe der Zeit eine eigene Vegetation, die 
Moor- und Sumpf⸗Vegetation. Daß es nun zwiſchen die⸗ 
fen beiden Endpunkten, d. h. zwiſchen einem Ueberfluſſe von 
Waſſer, der das richtige Maaß überſchreitet und der Waſſer⸗ 
menge, welche keine Vegetation mehr geſtattet, unendlich 
viele Zwiſchenpunkte gebe, und daß dieſer Umſtand eine 
große Verſchiedenheit in der Moor-Vegetation ſelbſt bedin⸗ 
gen müſſe, iſt wohl von ſelbſt einleuchtend. Es frägt ſich 
nun, auf welche Weiſe im gegenwärtigen Falle der Waſſer— 
überfluß entſteht? 

Waſſerüberfluß kann entſtehen: 1) durch Regen, 
2) durch ſichtbaren Zufluß von höher gelegenen Theilen, 
3) durch periodiſche Ueberſtrömungen von Flüſſen, 4) durch 
andauernde Aufſchwemmungen von Flüſſen, Bächen ꝛc., 
5) durch Durchſickerung aus dem Untergrunde. 

Waſſerüberfluß von Regen wird felten und nur bei 

einem waſſernichtdurchlaſſenden Untergrunde entſtehen, wenn 
das Waſſer weder durch Abfließen noch durch Verdampfen 
alſo bei einem feuchten Klima entfernt wird. 
Die Schichten der Erdoberfläche können in ihrem Ver⸗ 
halten zum Waſſer in durchlaſſende und nicht durchlaſſende 
getheilt werden; zu dieſen gehören der dichte Fels, Thon— 
und Mergellager; zu jenen der klüftige Fels, Land- und 
Steingerölle-Lager. Iſt die Schicht bis zu einer unerreich— 
baren Tieſe waſſerdurchlaſſend, und kann das Waſſer in 
großen Tiefen ſeitwärts entweichen, ſo findet man kein Waj- 
ſer in den obern Schichten, und es giebt auch keine Brun⸗ 
nen. Befindet ſich aber unter der waſſerdurchlaſſenden 
Schicht eine waſſernichtdurchlaſſende, und kann das Waſſer 
nicht ſeitwärts entweichen, ſo muß es wieder an die Ober— 
fläche zurückſteigen und an den tiefern Stellen als Durch⸗ 
ſickerungsmaſſe erſcheinen. 

Die Cultur der Moore zerfällt in zwei Operationen, 
nämlich in Entfernung des Waſſerüberfluſſes und Verbeſſe⸗ 
rung des gehörig trocken gelegten Grundes. f 

Die Trockenlegung eines jeden Moors iſt entwe- 
der eine radikale oder palliative, wenn dieſes nicht der 
Fall iſt. 


Die meiſten Menſchen glauben, daß ein trodengeleg:. 


tes Moor ſchon ein kultivirtes ſei, und doch iſt die Troden: 
legung in der Regel und insbeſondere im vorliegenden Falle 
eine leichtere Operation, als die Verbeſſerung des ausge⸗ 
trockneten Moores. Die Stärke der Austrocknung und Art 
der Verbeſſerung ſelbſt iſt verſchieden nach der Beſtimmung, 
welche das Moor erhalten hat, ob nämlich daſſelbe 1) zu 


Feldern, 2) zu Wieſen, 3) zum Torfſtich oder zu Anlage 
von Waldungen benutzt werde. a 

Die Benutzung eines Bodens zu Feldern ſetzt ein an- 
gemeſſenes Verhältniß von Feuchtigkeit und eine gehörige 
Miſchung der Räume bis zu einer beſtimmten Tiefe voraus. 
Wenn auch die Feuchtigkeitsverhältniſſe eines Moors blei⸗ 
bend ſo geſtaltet werden können, daß von dieſer Seite aus 
der Verwandlung des Moors in Ackerland kein Hinderniß 
entgegenſteht, ſo erklären wir doch im Allgemeinen 
dieſe Art der Benutzung nicht für ökonomiſch 
ausführbar; denn jeder reine vegetabiliſche Moorboden 
beſitzt im trockenen Zuſtande eine ſehr geringe Befähigung 
zum Ackerbau wegen des Mangels an miniraliſchen Thei⸗ 
len. Dieſe können ihm entweder durch künſtliches Zufüh⸗ 
ren, oder durch Beſchlammung mittelſt Waſſer oder 
aus dem Untergrunde, wenn dieſer artbar iſt. gegeben wer: 
den. Die Aufſchlammung iſt da, wo fie die Oertlichkeit in 
ſchlammführenden Strömen, wie z. B. in Hobers darbietet, 
das wohlfeilſte Mittel der Verbeſſerung. Iſt aber dieſes nicht 
ausführbar, dann entſcheidet der Untergrund; iſt dieſer art— 
bar, ſo kann das Moorlager, wenn es tief iſt, durch Aus— 
torfen oder Abbrennen bis zur geeigneten Tiefe vermindert 
und dann mit dem Untergrunde vermengt werden. Iſt die 
Heumache-Schicht nicht tief, fo kann fie als ſolche unmittel⸗ 
bar durch Heraufbringen des Untergrundes verbeſſert werden. 

(Schluß folgt.) 


Polytechniſches. 


Photogenie, oder Luft Malerei. Civil- 
Engineer, März 1839. Ueber die neuerlich ſo viel Auf— 
ſehen erregende Entrückung der Selbſtabbildung erleuchte— 
ter Gegenſtände, welche namentlich durch den franzöſiſchen 
Maler Daguerre in's Leben gebracht, und allgemeiner 
Aufmerkſamkeit dargeboten worden, giebt uns das bezeich⸗ 
nete Blatt eine Belehrung, deren Aufnahme im P. A. 
einem großen Theil der Leſer nicht unwillkommen er⸗ 
ſcheinen dürfte, und um ſo mehr beſchleunigt zu werden 
verdient, als mit großem Rechte die Erwartung auf die Er⸗ 
folge ſehr hoch geſpannt iſt, welche der Kunſt auf dieſem 
Wege bevorſtehen. Die genaue Beſchreibung des Verfah⸗ 
rens iſt übrigens hier zuerſt uns zur Anſicht gekommen, in⸗ 
dem die bis jetzt bekannt gewordenen Abhandlungen mehr 
über die Erfolge des neuen Proceſſes ſprechen, aber nur in 
ſehr allgemeinen Ausdrücken der anzuwendenden Mittel er⸗ 
wähnen. 5 5 

Schon 1802 hatten Wedgwood und H. Davy Ver⸗ 
ſuche über dieſen Gegenſtand angeſtellt, deren Erfolge jedoch 
nicht günſtig ausgefallen waren. Daß Chlorſilber durch das 
Mondlicht leicht afficirt werde, war bekannt; allein es er: 
folgte erſt am Schluſſe des verlaufenen Jahres ein Fort- 
ſchritt in der Vervollkommnung dieſer Wahrnehmung. For 
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Talbot ſcheint der Erſte auf dem Felde der Entdeckung 


geweſen zu fein; aber Daguerre, der Erfinder des Dio⸗ 
rama, fand die erſten Aufſchlüſſe. Das Verfahren Beider 
unterſcheidet ſich durch die Erfolge. Daguerre verſieht 
eine camera obscura mit einer Kupferplatte, welche, zuvor 
mit einem für die Eindrücke des Lichts empfindlichen che⸗ 
miſchen Präparat bedeckt, ſolchergeſtalt eine ſchattirte 
Zeichnung aufnimmt. Dieſe Zeichnung kann nachher dem 
Sonnenlicht ausgeſetzt werden, ohne eine Aenderung zu er⸗ 
leiden, und erträgt eine mikroskopiſche Unterſuchung. Die 
Zeit der Darſtellung richtet ſich nach der vorhandenen Licht: 
ſtärke, mithin nach der Jahres- und Tageszeit. Im Som⸗ 
mer und am Mittage reichen acht bis zehn Minuten zur 
Fertigung hin. Dieſe Verrichtung iſt jedoch unvollkommen, 

rückſichtlich beweglicher Gegenſtände, ſelbſt auf Bäume an⸗ 
gewandt. Ein Wagen, der ſich zufällig haltend im Geſichts— 
felde befand, war deutlich abgebildet, während eines der da— 
vor geſpannten Pferde den Kopf weggedreht hatte und ohne 
Kopf erſchien. Ein Schuhputzer, in feinem Berufe beſchäf— 
tigt, erſchien ohne Arme. Die Bekantmachung dieſer Ent⸗ 
deckung bewog Fox Talbot zu einer Erklärung ſeines Ver⸗ 
fahrens mit demſelben Gegenſtande, den er auf anderm 
Wege vervollkommnet hatte. Er wendet ein chemiſch zube⸗ 
reitetes Papier an, erzeugt farbige Darſtellungen darauf, 
welche nach der Beendigung vom Sonnenlichte nicht ange 
griffen werden. Jede der beiden Verfahrungsweiſen beſitzt Vor— 
züge, und beide übertreffen alle bis jetzt angewandten chemiſchen 
Mittel. Chlorſilber iſt an ſich weiß, wird vom Sonnenlichte 
geſchwärzt, und die weißen Stellen des Bildes werden 
ſchwarz, während die ſchwarzen weiß bleiben. Silbernitrat 
und Muriat nehmen in einer halben Secunde Eindrücke 
an, aber keines von Beiden behält bleibende Spuren. Die 
Wichtigkeit der neuen Entdeckungen öffnet der Wiſſenſchaft 
eine neue Welt und durch die bereits aufgefundenen Re⸗ 
ſultate allein find die Grenzen der Unterſuchung weit hin. 
ausgerückt. Daguerre's Präparat iſt jo empfindlich, daß 
er eine Abbildung des Mondes in zwanzig Minuten aufge⸗ 
nommen hat, obgleich das Licht dieſes Körpers 300,000 Mal 
ſchwächer als das Sonnenlicht iſt, und keine Wirkung auf 
irgend eines der bis jetzt bekannten chemiſchen Subſtanzen 
hat. — 

In der Urſchrift folgt nunmehr eine Erzählung des 
Talbot ſchen Verfahrens aus dem „Athenäum“ entlehnt, 
zu ausgedehnt, um hier ſeinem ganzen Inhalte nach Raum 
finden zu können. Mit Uebergehung des unweſentlichern 
Theils heben wir daher hier folgend das Nöthigſte aus dem 
Ganzen hervor, um früh dort anzuknüpfen, wo es ſich über 
den Hauptgegenſtand, die Bereitung des „photogeniſchen 
Papiers“ handelt. — F. Talbot führt an: die Bilder, 
welche ich erhalte, ſind weiß, auf einem verſchiedenartig ſehr 
gefällig gefärbten Grunde. Die Abänderungen in der Ver⸗ 
fahrungs⸗Art find ſehr mannigfaltig; durch kleine Abweichun⸗ 
gen in der Miſchung bei Bereitung des Papiers und einige 
leichte Handgriffe, erhalte ich Himmelblau, Gelb, Roſa, 


Braun, von verſchiedenen Schattirungen, und Schwarz. 
Grün erſcheint nicht rein, vielmehr in einer dunkeln Schat⸗ 
tirung dem Schwarz nahe. Die blau gefärbte Varietät er⸗ 
ſcheint ſehr gefällig, dem Wedgwood⸗Geſchirr ähnlich, mit 
weißen Bildern auf blauem Grunde, erhält ſich auch befon- 
ders gut. — Meinen erſten Verſuch machte ich mit Dar⸗ 
ſtellung von Blättern und Blumen, ſowohl friſch als aus 
dem Herbarium gezogen; und fand ſie mit der äußerſten 
Treue uud Wahrheit abgebildet, bis auf das feinſte 
Geäder in den Blättern, ja ſelbſt dem zarten Haar, welches 
ſie bedeckt. Ich hatte ein Stück des feinſten Spitzengewe⸗ 
bes abgebildet und zeigte dieſes in der Entfernung einiger 
Schritte einem Anweſenden mit der Frage, ob die Abbil— 
dung gut ſei, worauf man mir antwortete, daß man nicht 
fo leicht ſich hintergehen laſſe, da ich das Gewebe ſelbſt ftatt 
der Abbildung zeige. — Ich fand ſpäter ein Schutzmittel 
zum Feſthalten der Zeichnungen auf dem Papier, deſſen An— 
wendung indeſſen nicht immer nöthig erſcheint. Der Zufall 
führte mich auf mehrere verſchiedene Wege, dem Verfahren 
Dauer mitzutheilen, vorausgeſetzt, daß die Bilder nicht der 
unmittelbaren Einwirkung der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt 
werden, und die Abweichungen dabei ſind ſo geringe, daß 
ich ſelbſt nicht genau anzugeben vermag, auf welche Weiſe 
fie entſtanden waren, da ich das Verfahren nicht genau auf 
gezeichnet hatte. Allein ich hatte geſehen, daß Zeichnun: 
gen auf Papier hingeworfen, welches nicht zur Beſchützung 
vorbereitet war, ganz weiß und vollkommen nach Verlauf 
von ein oder mehreren Jahren erſchienen waren; während 
andre, ebenfalls ungeſchützte, in dem zehnten Theil derſelben 
Zeit ganz dunkel und unanſehnlich geworden waren. 
Jedenfalls wird das geſchützte Papier vorzuziehen ſeyn, und 
iſt gewiß das Verfahren überhaupt der mannigfaltigſten An⸗ 
wendung fähig. (Schluß folgt.) 

Ueber einen neuen Magnetelektromotor; von 
Dr. Neeff in Frankfurt am Main. (Vorgetragen bei der 
Freiburger Naturforſcher-Verſammlung im Septbr. 1838, 
und mitgetheilt vom Herrn Verfaſſer.) Seit ich bei der 
Naturforſcher⸗Verſammlung in Bonn (und nachher in Pog⸗ 
gendorfs Annalen, November 1835) mein Blitzrad bekannt 
gemacht habe, find die merkwürdigen Effekte elektriſcher Ent⸗ 
ladungen, die in ſchneller Succeſſion ſich wiederholen, ge: 
nauer ſtudirt worden. Bald mußte man einſehen, daß zur 
Hervorbringung einer ſolchen raſchen Folge elektriſcher Blitze 
die Magnetelektricität am beiten. ſich eigne. Zu dieſem 
Zwecke bediente man ſich in der Regel der zuerſt von Pixii 
dargeſtellten, dann von Saxton und Clarke verbeſſerten 
Magnet⸗Elektriſirmaſchinen, eines Ankers nämlich, mit einer 
Spirale umwunden, welcher vor den Polen eines ſtarken 
Stahlmagneten votirt. In der That bringt dieſe Maſchine 
glänzende Wirkungen hervor; und beſonders find die Ver⸗ 
vollkommnungen, welche der ſcharffinnige Ettingshauſen an 
dieſer Maſchine anbrachte, ſo trefflich erdacht, daß ſie in 
dieſer neueſten Geſtalt wenig zu wünſchen übrig ließ. 

Indeſſen glaubte ich einen andern Weg zu demſelben 
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Ziele verfolgen zu müſſen; ſtatt des Stahlmagneten näm⸗ 
lich einen Elektromagneten in die Spirale einzuführen. Der 
geringe praktiſche Erfolg, den ähnliche frühere Betrachtun⸗ 
gen hatten, war mangelhafter Conſtruktion beizumeſſen. We⸗ 
ſentliche Verbeſſerungen gelangen; und ſo iſt dieſer Apparat 
entſtanden, welcher die magnetelektriſchen Wirkungen in jeder 
beliebigen Stärke hervorbringen kann, leicht und bequem zu 
behandeln, dauerhaft und vergleichungsweiſe geräuſchlos in 
ſeiner Action, von geringem Umfang, Gewicht und Preis und 
für den Phyſiker wie für den Phyſiologen und Arzt von mannich⸗ 
faltiger Brauchbarkeit iſt. Dieſe Reſultate ſchienen mir jo be- 
friedigend, daß ich, ohne die Verbeſſerungen, deren er noch fähig 
iſt und deſſen Ausführung in größerem Maaßſtabe abzuwar⸗ 
ten, ihn ſchon jetzt bekannt machen zu dürfen glaubte. 

Was zuerſt die Valta'ſche Kette betrifft, deren ich 
mich als erſten Erregers bediene, ſo habe ich die jetzt all— 
gemein übliche Anwendung des Trogs, oder ähnlicher Vor— 
richtungen mit freier Flüſſigkeit, verlaſſen, und bin zu der 
älteſten Conſtruktion zurückgekehrt, indem ich Zink und 
Kupfer durch angefeuchtete Pappe ſondere. Als Flüſſigkeit, 
womit dieſe bis zur Sättigung getränkt wird, was in 15 
Minuten geſchehen iſt, wende ich zehnfach verdünnte Schwe: 
felſäure an, bediene mich aber amalgamirten Zinks, und 
bringe dieſe Kette in eine Schraubenpreſſe. — Die Wir⸗ 
kung dieſer Conſtruktion iſt überaus gleichförmig und dau⸗ 
erhaft. Bei täglichem Experimentiren, wenn man nur zu 
Ende des Verſuchs die geſchloſſene Kette immer wieder öff— 
net, iſt fie nach 13 bis 16 Tagen noch wirkſam, ehe man 
ſie auseinander zu nehmen und friſche Pappſcheiben einzu⸗ 
ſchichten nöthig hat. Dabei werden die Metalle ſo wenig 
angegriffen, daß man beim Umbauen die Platten bloß zu 
trocknen, und nur ſelten (etwa nach 4 bis Gwöchentlichem 
Dienſte) ſie zu reinigen braucht, ohne daß man dadurch an 
Kraft merklich verliert. Angenehm iſt die gänzliche Abwe⸗ 
ſenheit läſtiger und nachtheiliger Gasentwickelung, vorzüglich 
aber der Vortheil, durch Auf- und Zuſchrauben den Effect 
ſchnell ſchwächen und verſtärken zu können. — Die Platten 
nehme ich in größerer Dimenſion und Anzahl, als zum 
Maximum des Effects nöthig iſt. Eine ſehr kleine reicht 
dazu ſchon hin; aber bei größeren hat man den Vortheil, 
daß man die Kraft vielfach abſtufen kann, und die Wirkung 
erſt etwa nach 14 Tagen ſich erſchöpft. Ich ſchichte des⸗ 
wegen 8 Kupfer: und 4 Zinkplatten zu vier Paaren, die 
ich durch Iſolatoren. (J. B. trockene Pappen) geſondert, ne- 
ben einander in der Preſſe aufſtelle, und combinire ſie 
gleichförmig oder ungleichförmig durch angelöthete Queckſil⸗ 


bergefäße und Leitungsdräthchen. Dieſe angefeuchteten Pappen, 


welche zwiſchen Kupfer und Zink liegen, ſind 4 Zoll lang 
und 4½ Zoll breit; die Platten ein wenig größer. — Die 
Schraubenpreſſe iſt nur etwa 7 Zoll lang und 6 Zoll breit, 
und bildet die Baſis, auf welcher die anderen Theile der 
Vorrichtung ſich aufbanen. (Schluß folgt.) 


Verfertigung der Gewehrſteine. Eine wich⸗ 


tige Anwendung zur Verfertigung der Gewehrſteine, oder 


kieſelartigen Subſtanzen, zu welchem Zweck ſolche auf eine 
eigne Art bearbeitet (cut) werden müſſen. Die Beſten 
ſolcher Kieſelklumpen find konvex und nähern ſich der Kugel: 
geſtalt: unregelmäßige, mit Höckern überſäete ſind nicht gut 
brauchbar. Gute Knollen wiegen ſelten über 20 Pfund; 
leichtere als 2 Pfund find der Bearbeitung nicht werth. 
Der äußere Anſchein muß fettig, glatt und feinkörnig fein. 
Die Farbe kann zwiſchen Honiggelb und Schwarzbraun 
liegen, aber über den ganzen Klumpen gleich. Die Durch: 
ſichtigkeit muß ſo ſtark ſein, daß man durch einen Splitter 
oder Spohn von ½,; Zoll Stärke, Buchſtaben auf weißem 
Papier erkennen kann. Der Bruch muß fein, gleichartig 
und etwas muſchelförmig (conchoidal) ſein. Dieſe letzte 
Eigenſchaft iſt weſentlich, um gute Steine zu ſchlagen. 

Es kommen bierbei nur 4 Werkzeuge in Anwen: 
dung. 

1) Ein eiſerner Hammer, mit viereckigen Kopf; 
nicht von Stahl, welcher zu hart iſt, die Schläge zu rauh 
macht und die Klumpen zu unregelmäßig zerſchmettert. Er 
wiegt 1 — 2 Pfund und hat einen 7 — 8 Zoll langen 
Stiel. N 

2) Ein 2ſpitziger Hammer, von gehärtetem 
Stahl, 10 — 16 Unzen ſchwer, mit 7 Zoll langen Griff, der 
ſo eingeſteckt iſt, daß die Spitzen der Hand näher, als dem 
Mittelpunkt der Schwere ſind. . 

3) Ein runder Hammer, ähnlich einem Cylinder⸗ 
Abſchnitt, 2 ½ Zoll Durchmeſſer, 12 Unzen ſchwer, von un⸗ 
gehärtetem Stahl, an einem 6 Zoll langen Stiel in 
einem vierkantigen Loche. 

4) Ein 7—8 Zoll langer und 2 Zoll breiter Meißel, 
von beiden Seiten abnehmend zugeſchliffen, von wei⸗ 
chem Stahl. Dieſer ſteht auf einem Block, der dem Ar⸗ 
beiter als Bank dient. 

— Außerdem eine Nelkes um den Meißel von Zeit 
zu Zeit zu ſchärfen. 

Der Arbeiter verfährt wie folgt: 

1) Er zerſchlägt den Block. — Sitzend auf dem 
Boden, den Klumpen auf den linken Schenkel geſtellt, thut 
er ſchwache Schläge mit dem viereckigen Hammer auf ſolchen, 


um kleine Stücke zu erhalten, von 1 — 1 Pfund mit 


breiter Oberfläche und ziemlich geraden Bruch. Die Schläge 
müſſen mäßig ſein, damit der Klumpen nicht in falſchen 
Richtungen ſpringt. 

2) Er ſpallt oder behaut den Stein. — Die 
Hauptſache iſt den Stein gut zu ſpalten, oder ‚Splitter, 
(Späne) von der Länge und Dicke abzuſchlagen, wie ſolche 
die Figur der Steine erheiſcht. Dies erfordert die meiſte 
Geſchicklichkeit und Feſtigkeit der Behandlung. Denn der 
Bruch des Steins iſt nicht auf eine Richtung beſchränkt, 
ſondern kann in allen Theilen und nach allen Richtungen 
mit gleicher Leichtigkeit bearbeitet werden. — Der Arbeiter 
hält den Klumpen in der linken Hand und ſchlägt mit dem 

Spitz⸗Hammer auf die Kanten der größern Ebene, die durch 
Nr. 1. gemacht worden, wo zugleich der weiße Ueberzug 
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des Steins entfernt und der innere Körper blos gelegt | 


wird; worauf ſchuppenartige Theile von der gereinigten 
Maſſe losgeſchlagen werden. ; 

Diefe Theile müſſen nahe an 1 ¼ Zoll breit und 2 ½¼ 
Zoll lang fein, jo wie ½ Zoll dick in ihrer Mitte. Sie 
entſtehen etwas konvex unten und laſſen ſoweit, wo ſie ab⸗ 
geſchlagen, eine etwas trockene Fläche, mit ziemlich geraden 
Kanten oder Rinnen. Dieſe Rinnen bilden nun von ſelbſt 
das Mittel der folgenden Stücke. Solche Spähne nur, 
welche ihre Kanten haben, die in der Mitte liegen, eignen 
ſich zu Flintenſteinen. So fährt nun der Arbeiter fort, 
die Maſſe in verſchiedenen Richtungen zu ſpalten, ſo lange 
es thunlich iſt und nicht Unregelmäßigkeiten im Innern es 
unnütz machen. f 

3) Er giebt dem Stein die Form. — Man 
unterſcheidet 5 verſchiedene Theile bei einem Gewehrſteine. 
a) Die abgedachte Kante, welche gegen die Batterie ſchlägt. 
Die Dicke des Steins iſt / — ½ eines Zolls. b) Die 
Seiten oder Kanten, die immer etwas unregelmäßig ſind. 
c) Den Rücken. 4) Die untere Fläche, welche aber wieder 
etwas trocken iſt. e) Die obere Fläche, welche eine kleine 
viereckige Ebene, zwiſchen der abgedachten Kante und dem 
Rücken des Steines iſt. 

Um die Gewehrſteine zu bilden, werden nun Stücke 
ausgeſucht, welche wenigſtens ſolche Kanten haben, wie 
Nr. 2. ſagt, der Arbeiter fängt damit an, eine der 
beiden zuſammenlaufenden Flächen zu bilden, nachher die 
beiden Seiten- Kanten ſowohl als den Rücken, welche alle 
nach und nach auf die Kante des Meißels gelegt werden, 
daß die konvexe Fläche des Steins, welche auf dem Zeige: 


finger der linken Hand ruht, gegen das Inftrument gekehrt 


iſt. Er thut dann einige ſchwache Schläge mit dem Clin: 
der⸗Hammer auf den Stein, gerade über der Kante des 


Meißels unterhalb, wo ſodann der Stein genau längs der, 


Kante des Meißes ſpringt. 

4) Die Endarbeit iſt das Beputzen oder das Verfah— 
ren, dem Stein eine ſanfte und gleiche Oberfläche zu 
geben: dies geſchieht, wenn der Stein umgekehrt und die 
Kante ſeiner zuſammenlaufenden Flächen auf den Meißel 
gelegt wird, in welcher Stellung folder durch 5 — 6 ſchwache 
Schläge mit dem Eylinder⸗Hammer vollendet wird. 

Das Ganze bedarf kaum einer Minute Zeit. Ein 
Arbeiter macht 1000 Spähne in einem Tage, wenn die 
Klumpen gut ſind, oder 500 Steine; ſo daß er in 3 Tagen 
1000 Flintenſteine vollenden kann. 

Es iſt immer kaum die Hälfte der Maſſe zu brauchen, 
und anzunehmen, daß aus einem Klumpen der größten Art 
50 Steine kommen. 

Das berühmte Kriegs Dampfſchiff Velos. 
Dieſes Dampfſchiff von 120 Pferde⸗Kraft, iſt in Rochefort 
gebaut worden und nach einem neuen Maſten-Syſtem, von 
dem Fregatten⸗Capitain Béchemil erfunden und ausge: 
führt. Der Dienſt, welchen es der Marine leiſtet, iſt be 


deutend, wenn man bedenkt, welche Schnelligkeit man durch 


* 


ein Schiff erhält, welches dem Winde folgend, mit Dampf und 
Segeln fahren kann, und wenn man berechnet, welche Er: 
ſparung durch den geringen Verbrauch des Brenn-Materials 
hervorgeht, da man eine Tonne Kohlen in einer Stunde 
braucht und daß man in einer Stunde höchſtens, die Mann⸗ 
ſchaft ablöſen und die Schlepp-Maſten (mature de corvöe) 
etabliren kann, die Segel in Gang bringen und wie mit 
einem gewöhnlichen Schiffe fahren kann. Dieſes Schiff iſt 
nach Eu gegangen, wo es der König e wird. 

M. St. 


In der Papiermühle der polniſchen Bank in Jeziorny 
wirft die Maſchine zum Aufſpannen des Papiers von ſelbſt 
die ſchon fertigen Bogen, welche kurz vorher noch häßliche 
Lumpen waren, in beſonders dazu angebrachte Schiebladen. 
Dieſe Papiermühle iſt nach den neueſten Erfindungen unter 
der Leitung des Herrn Planſch angelegt worden. 

Mehlfabrikation. In der Neumühle im Plauen— 
ſchen Grunde in Sachſen, ſind vier Amerikaniſche Mahlgänge 
mit franzöſiſchen Mühlſteinen angelegt worden, deren Me: 
chanismus alle Arbeiten ſelbſt verrichtet. Jeder Mahlgang 
verarbeitet in 24 Stunden 24 Dresdner Scheffel Weizen, 
welche faſt 48 Berliner ſind, zu dem herrlichſten Mehle. 
Dieſes in Sachſen erſte Werk der Art, iſt durch den Müh⸗ 
lenmeiſter Dannenberg aus Berlin erbaut worden. 
Außer dem damit verbundenen Vortheile, daß das Mehl 
ſehr weiß und trocken iſt, da der Mühlſtein nicht Sandſtein, 
ſondern ein aus Feuerſtein zuſammengeſetzter iſt, alſo keine 
Feuchtigkeit anzieht, iſt auch das noch ein Gewinn, daß die 
Mühle ſehr weniges Waſſer zum Umtrieb bedarf, mithin 
beim geringſten Waſſerſtande doch im Gange bleiben wird: 
daß das ganze Räderwerk von Gußeiſen, in Berlin und ſehr 
leicht gefertigt, iſt, verurſacht dieſen leichten Gang. 


Eis ⸗Dampfboote. Eingedenk der Schwierigkeiten, 
womit im vorigen Winter die Ueberfahrt über die Belte 
verbunden war, geht man jetzt mit dem Plan um, Eis⸗ 
Dampfböte von Eiſen zu erbauen, die einen ſolchen Wär- 
megrad von ſich geben ſollen, daß ſich kein Eis um fie hal: 
ten kann; von vielen Seiten wird die Hoffnung ausge⸗ 
ſprochen, daß die Königliche Poſt-Direction, die in neueſter 
Zeit ſo manches für des Landes Beförderungsweſen gethan 
hat, dieſen Plan kräftig unterſtützen werde. 

Pfropfen⸗Maſchine. In öffentlichen Blättern 
kündigen die Herren Leonhard und Comp. in Köln an, 
daß ſie eine Pfropfen-Maſchine neuer Erfindung, welche 
bei einer Kraft von 10 Pferden täglich eine Million Wein⸗ 
flaſchen-Pfropfen oder vier Millionen kleine Apotheker⸗ 
Pfropfen liefert, auf Verlangen, nebſt Uebertragung der 
alleinigen Rechte auf die ganze Erfindung, abzugeben Wil: 
lens ſind. Der Vorzüglichkeit der Pfropfen, heißt es, iſt 
wegen ihrer unvermeidlichen Regelmäßigkeit der Rundung, 
wegen beliebiger Verjüngung und Dicke derſelben, ſo wie 
durch die Maſchine hervorgebrachtes ſanftere Aeußere der 
Pfropfen, durch keine Menſchenhände nachzukommen. Bei 
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größerem Kraftaufwande kann die Vermehrung der Ma- den kann. — Dieſe Erfindung Toll in Anwendung gebracht 


ſchinen nach Belieben beſtimmt werden. { 

Waſch⸗Blau, für Wäſche und andere Stoffe. 
Faſt alle Arten von Blau, welche man anwendet, um ge⸗ 
webten Zeugen oder Wäſche einen bläulichen Anſtrich zu 
geben, haben das Unangenehme, daß ſie ein grünliches oder 
grauliches Anſehen geben und ungleiche Stellen verurſachen, 
wenn ſie nicht gänzlich mißrathen, was auch oft eintritt. 

Man hat jetzt eine neue Art Waſchblau unter dem 
Namen bleu de rose. Dieſes Blau erzeugt eine vorzüg⸗ 
liche Weiße und vertilgt das Braungelbe der alten Wäſche; 
es widerſteht völlig der Luft und hat nicht den großen 
Fehler, ein marmorirtes oder flammiges Aeußere zu geben, 
was alle bisher angewendeten Mittel verurſachen. 

Auf eine Litre (0,87 preuß. Quart) Waſſer nimmt 
man 2 Unzen Blauſalzſpähne und läßt ſolche eine Stunde 
kochen; man ſetzt ſodann 2 Unzen gereinigten Alaun und 
1½ Oeuntchen fein pulveriſirten Indigo zu: nun läßt man 
das Ganze noch eine kurze Zeit kochen und ſeihet es durch, 
wo es ſodann zum Gebrauch gut iſt, wenn es mit 
einer gehörigen Quantität Waſſer vermiſcht wird. 8 

. M. St. 

— Der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris wurde eine 
von einem Hru. Penzoldt erfundene Mafchine vorgelegt, 
welche dazu beſtimmt iſt, das langweilige Trocknen vou Wol⸗ 
len: u. a. Zeugen (in Fabriken) abzukürzen, ohne darauf 
weder Wärme, noch Druck, noch — Zeit zu verwenden. Das 
Prinzip, worauf ſich dieſe Methode gründet, iſt die Centrifugal⸗ 
Kraft. Die Maſchine hat durchlöcherte Trommeln, welche ſich 
mit einer ſolchen Geſchwindigkeit umdrehen, daß auf jeder Mi⸗ 
nute 3 bis 4000 Umdrehungen kommen. Kaum iſt die Maſchine 
in Bewegung geſetzt, nachdem daß naſſe Zeug in die leere Trom⸗ 
meln gebracht wurde, fo ſtaubt das Waſſer heftig durch die fei- 
nen Löcher im Umfange der Trommeln hervor; in 3 bis 8 Mi⸗ 


nuten — je nach der Menge des Zeuges — iſt letzteres von allem. 


Waſſer frei und nur in einem ſo geringen Grade feucht, daß es 
ſogleich völlig trocken iſt, ſo wie es an die Luft gebracht wird. 
Die eungliſche Zeitſchrift „Worcester Chronicle“ er: 
zählt, daß man in England eine neue bewegende Kraft 
erfunden hat, die man bei allen, ſowohl feſtſtehenden als 
beweglichen (Lokomotiven) Maſchinen anwenden kann. Sie 
ſoll der des Dampfes ähnlich ſein, keines Keſſels erfordern, 
alſo auch deſſen Schwere und Gefahren vermeiden und nur 
den ſechſten Theil der Koſten von Dampfmaſchinen erfor⸗ 
dern. Sie ſoll bei allen Arten von Wagen, ſowohl auf 
gewöhnlichen Straßen als Eiſenbahnen anwendbar ſein. 
Bei Schiffen und Booten würde dieſe Erfindung von großer 
Wichtigkeit ſein, um ſo mehr, da ihr Apparat weder von 
Lärm noch Rauch begleitet und die Gefahr einer Exploſion 
nicht vorhanden iſt, und übrigens der Raum des Keſſels 


ſowohl als der des Kohlenvorraths, beſſer verwendet wer⸗ 
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werden, ſobald in Holland, Frankreich und Belgien Patente 
darauf genommen worden ſind. 

Der Engländer Charles Knight, hat ein Patent 
auf eine Erfindung farbiger Drucke auf Papier, Pergament 
und Pappe und ſoll bereits eine Menge Sachen geliefert 
haben, die an Genauigkeit, Durchſichtigkeit und Klarheit der 
verſchiedenen Farben, alles bisher Geſehene dieſer Art über: 
treffen ſollen. Man glaubt, daß ſolche vorzüglich bei Land⸗ 
karten, ſtatt der Colorirung zweckmäßig verwendet werden 
und die Anwendung des Pinſels hierbei völlig verdrängt 
werden kann. 7 

Ueberſicht der Feuersbrünſte in London, wäh: 
rend der letzten 5 Jahre. Abgerechnet die bloßen 
Nauchfangbrände, zählte man 2,746, alſo jährlich 545. 

Von denen, bei welchen Alles verloren ging, waren 5, 
vom Hundert, wobei bedeutender Verluſt war, 25 vom 
Hundert und wo wenig verloren ging 70 vom Hundert. 

Sonnabend war der Tag, wo die wenigſten Feuer 
und Freitag, wo die meiſten Feuer ausbrachen. 

Es entſtanden 199 Abends 10 Uhr, 188 Abends 9 Uhr, 
182 Abends 8 Uhr, 177 Abends 11 Uhr, 165 um Mitter⸗ 
nacht, 129 Morgens 1 Uhr, 122 Morgens 7 Uhr, 132 Mor⸗ 
gens 2 Uhr, 105 Morgens 6 Uhr, 98 Morgens 5 Uhr, 
80 Morgens 3 Uhr, 68 Morgens 4 Uhr, 50 Morgens 5 Uhr, 
47 Morgens 6 Uhr. 

Veranlaßt wurden die Feuer: durch Unvorſichtigkeit 
mit dem Lichte 594, durch unzeitiges Schließen der Rauch— 
fänge 330, aus unbekannten Urſachen 165, durch Gas 153, 
durch Trocknen von Kleidern und Wäſche 131, durch Un⸗ 
vorſichtigkeit 72, durch Feuer der Rauchfänge 44, durch 
Bosheit 31, durch Unerfahrenheit von Kindern 29, durch 
Feuer, die an unpaſſenden Orten angemacht wurden, 28, 
durch ſchlechte Röhren⸗Leitung 17, durch Kleidungsſtücke 14, 
durch Trunkenheit 7. 


Anzeige. 


Ein in Weſtphalen wohnhafter Geſchäftsführer bedeutender 
Fabriken, noch mit Leitung derſelben beauftragt, ſucht eine ander⸗ 
weite Anftellung, ſei es als Vorſteher einer Fabrik, Geſchäftsfüh⸗ 
rer oder Theilhaber einer Handlung, oder auch als Rechnungs⸗ 
führer über bedeutende Gütercomplere ꝛc. 

Derſelbe iſt in den dreißiger Jahren, unverehelicht, Rheinlän⸗ 
der don Geburt und evangeliſcher Confeſſion, ſeit 21 Jahren in 
Geſchäften thätig geweſen, hat Geſchäftsreiſen im größten Theil 
von Europa gemacht, und iſt im 1 der vorzüglichſten Zeug⸗ 
niſſe über ſein Geſchöftsleben und feine Leiſtungsfähigkeit. 

Nähere Auskunft ertheilt auf portofreie Nachfragen: C. T. 
N. Mendelsſohns polyt. Agentur in Berlin. 
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